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Eine Schlacht zwiſchen eſthniſchen
und ruſſiſchen Truppen

Ekockholm, 9. Jan. Das S ockholmer Eſthniſche
Büro teilte dem Vertreter des Wolfbüro mit:

Nachdem die ſyſte matiſche Verheerung
Eſthlands durch die Truppenverbände der regu-
lären ruſſiſchen Armee trotz zahlreicher Vor
ſtellungen bei den ruſſiſchen Behörden nicht aufgehört und
alle zivilen Maßnahmen der eſthniſchen Behörden, der Be
völkerung, ſowie ein offizieller Appell des eſthniſchen Land
tages an die verbündeten Regierungen Englands, Frank
reichs, Amcrikas und Belgiens erfolglos geblieben ſind, hat
ſich die eſth niſche Armeeleitung zur Entſen-
dung einer Strafex pedition veranlaßt geſehen.
Daraufhin haben eſthniſche Truppenteile, die von Reval in
Richtung gegen Karve vorgingen, plündernde ruſſi

e Truppen getroffen, geſtellt und geſchlagen. Die eſth niſchen Verluſte an Toten
und Verwundeten ſind gering. Die Säube-
rung Eſthlands von den ruſſiſchen Truppen
ſchreitet fort.

Wilſon über Breſt-Litowsk
Waſhington, 8. Jan, Reuter. Wilſon übergab

heute dem Kongreß eine VBotſchaft, in der einleitend auf die
Beſprechungen in Breſt-Litowsk hingewieſen wird,
auf welche die Aufmerkſamkeit der Kriegführenden gelenkt wurde,
um feſtzuſtellen, ob dieſe Beſprechungen möglicherweiſe zu einer
allgemeinen Friedens- Konferenz auszudehnen
wären. Während die Vertreter Rußlands eine feſt umſchriebene
Darlegung der Grundſätze gaben, unter denen ſie zum Friedens
ſchluß bereit waren, legten die Vertreter der Mittel
mächte ihrerſeits die Grundlinien einer Vereinbarung vor,
die, kurz geſagt, bedeutet, daß die Mittelmächte jeden Fußbreit
des von ihnen beſetzten Bodens zu behalten beabſichtigen. Die
Vermutung iſt berechtigt, daß allgemeinen Grundſätze der
zuerſt von den Mittelmächten vorgeſchlagenen Vereinbarungen
von den liberalen Staatsmännern Deutſchlands und Oeſterreich-
Ungarns herrühren, während die konkreten Bedingungne für die
tatſächliche Vereinbarung von den Militärführern herrühren. Die
Vertreter Rußlands beſtanden in wahrem Geiſte moderner
Demokratie darauf, daß die Konferenz mit den teutoniſchen
und türkiſchen Staatsmännern offen vor der ganzen Welt als Zu
hörerſchaft abgehalten werden. Was auch das Ergebnis der
Verhandlungen von BreſtLitowsk ſein möge, die Vertreter der
Mittelmächte haben die Welt mit ihren Kriegszielen bekannt zu
machen verſucht und ihre Gegner zur Bekanntgabe von ihren
Zielen herausgefordert.

Es gibt keine Verwirrung der Meinung unter den Gegnern
er Mittelmächte, keine Unſicherheit über die Grundſätze und keine
Unklarheit hinſichtlich der Einzelheiten. Es iſt noch eine Stimme,
die nach einer Feſtlegung der Grundſätze und Abſichten verlangt:
Die des ruſſiſchen Volk es. Seine Auffaſſung von dem,
was recht und menſchlich iſt, wurde mit Offenheit und menſchlicher
Sympathie dargelegt, welche die Bewunderung jedes Menſchen
freundes hervorruft. Das ruſſiſche Volk wünſcht, daß wir ſagen,
was wir wünſchen und daß wir unſere Anſichten und Abſichten
klarlegen. Es iſt unſer inniger Wunſch, einen Weg zu finden,
um dem ruſſiſchen Volke zu helfen, ſeine weitgeſteckten Hoff-
nungen auf Freiheit und dauernden Frieden zu erfüllen. Wir
wünſchen, daß die Friedensvorgänge, wenn einmal begonnen, voll
kommen öffentlich ſtattfinden und daß ſie tunlichſt keinerlei ge
heime Vereinbarung irgend welcher Art in ſich ſchließen.,,

Nachdem Wilſon die Gründe dargelegt, die Amerika zum Ein
tritt in den Krieg veranlaßten, zählt die Botſchaft folgende Punkte
als Programm des künftigen Weltfriedens auf:

1. Alle Friedensverträge ſind öffentlich und öffentlich
zu Stande gekommen Es dürfen keinerlei geheime inter-
nationale Vereinbarungen irgend welcher Art getroffen werden,
ſondern die Diplomatie muß offen und vor aller Welt getrieben
werden.

2. Vollkommene Freiheit der Schifffahrt auf dem
Meere außerhalb der Territorialgewäſſer im Frieden, wie im
Kriege, mit Ausnahme jener Meere, die ganz oder teilweiſe durch
eine internationale Handlung zwecks Durchſetzung internationaler
Verträge geſchloſſen werden.

3. Beſeitigung, ſoweit ſie möglich iſt, aller wirt-
ſchaftlicher Schranken und Errichtung der Handels
beziehungen unter allen Nationen, die ſich dem Frieden an
ſchließen und zu ſeiner Aufrechterhaltung vereinigen.

4. Entſprechende Garantien müſſen gegeben und ange
nommen werden, daß die Rüſtungen der Völker auf das

niedrigſte mit der inneren Sicherheit zu vereinbarende Maß
herabgeſetzt werden.

5. Eine freie weitherzige und unbedingte unparte ii ſche
Schlichtung aller kolonialen Anſprüche, die auf
einer ſtrikten Beobachtung des Grundſatzes fußt, daß bei der
Entſcheidung aller ſolcher Souveränitätsfragen die Jntereſſen
der betreffenden Bevölkerung ein ebenſolches Gewicht haben
müſſen, wie die berechtigten Anſprüche der Regierungen, deren
Rechtstitel beſtimmt werden ſollen, ſollte herbeigeführt werden.

6. Wir müſſen ferner die Räumung des ganzen
ruſſiſchen Gebiets, ſowie ein Einvernehmen in allen
Fragen, die es betreffen, verlangen, zwecks freier Mitwirkung der
anderen Nationen der Welt, um Rußland eine unbeeinträchtigte

S u sſche hatte geſtern abend die Führer

Donnerstag, 10. Januar

Abendbericht des Großen hauptquartiers

Berlin, 9. Jan., abends. (Amtlich.) Von den Kriegs
ſchauplätzen nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 9. Jan. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplaßz
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jnfolge ungünſtiger Sichtverhältniſſe blieb die Ge-

fechtstätigkeit auf einzelne Feuerüberfälle beſchränkt.

Der Chef des Generalſtabes.

M e e enund unbehinderte Gelegenheit zur unabhängigen Beſtimmung
ſeiner politiſchen Entwicklung und nationalen Politik zu ermög-
lichen und um es in der Geſellſchaft freier Nationen unter ſelbſt
gewählten Staatseinrichtungen willkommen heißen zu können;
darüber hinaus würden wir Rußland Unterſtützung jeder Art,
die es nölig hätte und wünſchen würde, gewähren.

7. Belgien muß, worin die ganze Welt übereinſtimmt,
geräumt und wieder aufgerichtet werden, ohne jeden Verſuch,
ſeine Souveränität, deren es ſich in gleicher Weiſe wie alle ande
ren freien Nationen erfreuen ſoll, zu beſchränken.

8. Das ganze franzöſiſche Territorium muß
befreit und die beſetzten Teile wieder hergeſtellt werden, ſowie
das Unrecht, das Frankreich durch Preußen im Jahre 1871 hin
ſichtlich Elſaß-Lothringen zugefügt wurde, und das den
Weltfrieden während nahezu 50 Jahren in Frage geſtellt hat,
ſollte wieder gutgemacht werden, damit der Friede im Jutereſſe
aller wieder ſichergeſtellt werden kann.

9. Es möchte eine Berichtigung der italieniſchen
Grenze nach dem klar erkennbaren nationalen Beſitzſtand durch
geführt werden.

10. Den Völkern von Oeſterreich-Ungarn,
deren Platz unter den anderen Nationen wir ſichergeſtellt zu ſehen
wünſchen, müßte die erſte Gelegenheit einer autonomen Entwick
lung gegeben werden.

11. Rumänien, Serbien und Montenesgro
müßten geräumt werden, die beſetzten Gebiete zurückerſtattet
werden, Serbien müßte einen freien und ſicheren Zugang zur See
erhalten und die Beziehungen der Balkanſtaaten zu einander
müßten durch freundſchaftlichen Verkehr gemäß den hiſtoriſch feſt
ſtehenden Grundlinien von Untertanentreue und Nationalilät
beſtimmt ſein; auch müſſen internationale Garantien der poli-
tiſchen und wirtſchaftlichen RNnabhängigkeit, ſowie der Unverſehrt-
heit des Landbeſitzes der Valkanſtaaten gegeben werden.

12. Den türkiſchen Teilen des gegenwärtigen ottomanit-
ſchen Kaiſerreicheg müßte unbedingte Selbſtändigkeit
ſichergeſtellt werden. Aber oie andern Nationalitäten, die jetzt
unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen, ſollen eine unzvweifelhafte
Sicherheit für ihre Lebensbedingungen und eine vollkommen un
beeinträchtigte Gelegenheit zu autonemer Entwicklung erhalten.
Die Dardanellen ſollten dauernd als freie Durchfahrt unter
internationalen Garanietn den Handelsſchiffen aller Nationen
geöffnet werden.

13. Ein unabhängiger polniſcher Staat, der
alle Länder, die von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung
bewohnt ſind und der einen geſicherten freien und zuverläſſigen
Zugang zur See beſitzt und deſſen politiſche und wirtſchaftliche
Unabhängigkeit, ſowie territoriale Unverletzlichkeit durch inter
nationalen Vertrag garantiert ſein müßte, ſollte errichtet werden.

14. Es muß eine allgemeine Vereinigung der
Nationen mit beſtimmten Vertragsbedingungen gebildet wer
den zum Zwecke gegenſeitiger Garantieleiſtung für die politiſche
Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der großen wie der kleinen
Nationen.

Die Verhandlungen in Breft-Litowsk
Berlin, 10. Januar. Unterſtaatsſekretär von dem

der Rei ch 8
tagsfraktionen zu einer Beſprechung zu ſich geladen. Er
machte, wie der „L.-A.“ meldet, Mitteilungen über die Ver
handlungen in Breſt-Litowsk, und zwar über unſer
Verhältnis zur Ukraine und die Unterhandlungen unſerer
Vertreter mit deren Delegierten.

Oberſt Focke, einer der ruſſiſchen Friedensunterhändler in
Breſt-Litowsk, ſagte laut „B. T.“ während ſeines Aufenthaltes
in Petersburg: Die Mitglieder der Delegation kommen nicht nur
als Unterhändler, ſondern auch als Kaufleute nach Breſt-Litowsk,
die unter Umſtänden viel fordern müßten, um etwas zu erreichen.

Deutſche Austanſch- Gefangene
Kotterdam, 9. Januar. Der erſte Transport von

deutſchen Austauſch-Gefangenen aus Englandauf Grund des Abkommens vom 2. Juli 1917 trifft wahrſcheinlich
Ende dieſer Woche in Holland ein. Darunter wird ſich der
Kommandant des deutſchen Kreuzers „Em den Fregatten
kapitain Karl von Müller befinden.

Eigene Geſchäſtsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung
Bernburgerſtraße 30. Fernſprecher Amt Kurfürſt' Nr. 620.
:z: Verlag und Druck von Otto Thliele, SHalle- Saale.

Eſthniſche Straferpedition gegen die Ruſſen
Die Niederlage der Portugieſen in Oſtafrika

Unſere oſtafrikaniſche Schutztruppe hat unter Führung
Lettow-Vorbecks bekanntlich vor kurzem den Ring geſprengt,
in dem die vereinigten engliſchen, belgiſchen und portugieſi-
ſchen Streitkräfle ſie auf dem Makonde Hochland zur Ueber
gabe zwingen wollten, und iſt nach Portugieſiſch- Oſtafrika
durchgebrochen. Ueber die ſeitherige Tätigkeit unſerer
Schutztruppe lagen bisher nur zwei kurze Meldungen vor,
nach denen ſie den Portugieſen zuerſt mehrere Munitions-
lager weggenommen und ihnen dann bei einem Zuſammen-
ſtoß in der Nähe der Mkula-Berge eine empfindliche
Schlappe beigebracht hat.

Den vortugieſiſchen Zeitungen können jetzt einige
Einzelheiten darüber entnommen werden. Danach haben
die Portugieſen anſcheinend verſucht, den Deutſchen nach
dem Durchbruch durch die Einſchließungstruppen entgegen
zutreten, um ihnen das weitere Vordringen ins portugie-
ſiſche Gebiet zu verwehren. Dabei iſt die portugieſiſche
Streitmacht unter erheblichen Verluſten zurückgeworfen
worden. Zuerſt hat der „Seculo“ vom 5. Dezember darüber
die nachſtehende Meldung gebracht, deren Weiterverbreitung
von der portugieſiſchen Zenſur am nächſten Tage aber
wieder verboten worden iſt: „Das Kolonialminiſterium hat
Nachricht über einen Kampf bekommen, der ſich zwiſchen
unſeren Truppen in Mozambique und den deutſchen
Kräften, die ſehr zahlreich waren, abſpielte. Wir erlitten
eine Niederlage und hatten mehr als 100 Mann Verluſte,
darunter 3 höhere Offiziere. Unglücklicherweiſe beſtätigt ſich
dieſe Nachricht; allerdings ſind nur 2 höhere Offiziere ge-
fallen, der Infanterie Major Feixeira Pinto und der
Kavallerie- Major Avellar Tavares; 3 weitere Offiziere
fielen; wir verloren außerdem einige zwanzig Gefangene.“
Der „Commerceio do Porto“ vom 15. Dezember berichtet
ferner: „Die letzten, deutſchen Truppen, die dem engliſch
belgiſchen Ring entſchlüpft ſind, ſind bei Ngomano über den
Rovuma gegangen, halbwegs zwiſchen der Küſte und dem
NyaſſaSee, und in unſer Gebiet eingedrungen. Das Zu-
ſammentreffen mit unſeren Truppen, die die Deutſchen am
Uebergang hindern wollten, war ungünſtig für uns. Wir
haben große Verluſte zu betrauern. Dieſe neue Niederlage
iſt die ſchwerſte, die wir während des ganzen Krieges in
Afrika erlitien haben.“ Die bereits genannten portugieſi-
ſchen Verluſte werden von dem „Journal do Commercto“
beſtätigt und durch folgende neue Meldungen ergänzt:: tot:
„Sergeanten und 3 weiße Soldaten verwundet: 3 Offi-

ziere, 2 Sergeanten: vermißt: 1 Sergeant; gefangen:
21 Offiziere (7). Die gefangen genommenen Soldaten
ſind von der deutſchen Schußtruppe nach Abnahme der Ver-
pflichtung. in Afrika nicht weiterzukämpfen, freigelaſſen
worden. Die Offiziere ſollen dies Verſprechen abgelehnt
baben. Der „Seculo“ vom 13. Dezember gibt die deutſchen
Streitkräfte auf 5000--6000 Mann mit 12 Maſchinen-
gewehren und 2 Revolverkanonen an.

Wenn dieſe Meldungen ein vollſtändig klares Bild von
den Marſchbewegungen unſerer Truppe und von den Einzel
heiten des Zuſammen'reffens mit den Portugieſen auch
nicht geben können, ſo iſt ihnen doch ſo viel zweifellos zu
entnehmen, daß die portugieſiſchen Truppen eine ſehr ernſte
Niederlage erlitten haben, die von portugieſiſcher Seite
auch offen zugegeben wird. Die für afrikaniſche Kämpfe
nicht unerbebliche Verluſtziffer läßt die Bedentung dieſes
neuen Erfolges unſerer oſtafrikaniſchen Kämpfer ohne
weiteres erkennen. Fragt man ſich nun, wie auf Grund
dieſer Meldungen die Ansſichten für weiteres Durchhalten
unſerer Schutztruppe in Afrika ſtehen, ſo zeigt dieſer neue
Erfolg, daß einerſeits die Kampfkraft unſe er Truppe noch
ungebrochen iſt, daß ihnen andererſeits aber in der portu
gieſiſchen Streitmacht ein Gegner gegenüberſteht, zu deſſen
Widerſtandsfäbigkeit das eigene Land kein Vertrauen hat,
Mit anderen Gegnern ſcheinen es unſere Truppen wenig
ſtens vorläufig voch nicht zu tun zu baben, enn di „Ein-
heit des Obenbefehls und der Front“, die unſere Gegner
an der Weſtfront in Europa mit ſo heißem Bemühen
ſuchen, gelingt ihnen anſcheinend auch in Afrika nicht.
Wenigſtens ſchreibt der „Commercio do Porto“ darüber ſehr
vielſagend: „Anſcheinend ſind unſere dortigen Truppen
völlig unzureichend, um den Gegner ans unſerem Gebiet zu
vertreiben. Allerdings verfügen die Deutſchen ja aur über
geringe Vorräte, und darum könnten ſie nicht lange Wider
ſtand leiſten, wenn die verbündeten Truppen
ſich bei der Verfolgung beteiligen würden.
Dieſe Mitarbeit iſt allerdings die unangenehmſte Seite der
Frage. Wir wollen nicht näher auf die Umſtände eingeben,
die uns in dieſe Lage gebracht haben. Es iſt ſchon früher
ouf, die Unzulänglichkeit unſerer Expeditionskorvs hinge-
wieſen worden, meiſtens ſind ſolche Aeußerungen aber durch
die Zenſur unterdrückt worden.



Dr. Solf
über die kolonialen Zukunftsfragen

Der na Brief des Staatsſekretärs des Reichs
koloniabamts E nz Solf an den Herausgeber der
Halbmonatsſchrift Das neue Deutſchland bildet die Ein
führung des demnächſt unter dem Titel „Die Zukunft der
deutſchen Kolonien r umfangreichen 2. Er
gänzungshefts dieſer Zeitſchrift. (Preis 8 M. „Verlaz
Friedrich Andreas Perthes A.G. Gotha.)

Unſer koloniagles habe ich inöffentlichen Reden dahin umſchrieben: Wiedererlangung der
alten Schutzgebiete urd ihre Ausgeſtaltung zu einem widerſtands
fähigen wirtſchaftlich leiſtungsfähigen Gebilde, bei gleich
zeitiger Verhinderung der dem europäiſchen Frieden von der ge
planten Militariſierung Afrikas drohenden Gefahr. Jn dieſer
Formulierung ſind die hauptſächlichſten Gründe für die Fort
führung unſerer Kolonialpolitik angedeutet. Sie ſind zum Teil
machtpolitiſcher Natur: Wir müſſen einen Anteil an den Herr
ſchaftsgebieten außerhalb Europas haben,
wenn wir nicht gegenüber den ſich immer mehr feſtigenden
Weltreichen auf die Stufe der kleineren Mächte hinab
gleiten wollen, urd wir müſſen duſch eigenen Beſitz beſonderz
in Afrika, der durch dieſen Krieg deutlich gewordenen Gefahr
vorbeugen, daß künftige Kriege gegen uns mit Maſſonheeren
nieder er Raſſen geführt werden. Zum andern Teil liegen die
Gründe, die uns zur Fortſetzung unſerer kolonialen Betätigung
zwingen, auf wirtſchaft lichem Gebiete. Daß wir uns
einen ausreichenden An eil an den unſerem Wirtſchaftsleben un
antbeh lichen Rohſtoffen ſichern müſſen, wird mit jedem Tag auch
dem Zweifler klarer! Unſere Feinde drohen offen mit der

Rohſtoffſperre
Selbſt wenn es uns gelänge, dieſe Drohung im Friedensſchluſſe
abzuwerden, ſo blieben wir, ohne die Möglichkeit der Beſchaffung
eines Teils der notwendigſten Rohſtoffe in eigenen Gebieten,
doch dauernd auf die Gnade fremder Mächte angewieſen. Des-
halb kann uns auch die offene Tür und der freie Handel in den
überſeeiſchen Ländern bei allem Wert den wir ihnen auch künftig
beilegen werden, allein nicht genügen. Wir denken unſerſeits
nicht an eine Abſperrung der Kolonien gegen den fremden
Handel, wie wir denn auch im Gegenſatz zu Franzoſen und Por-
ugieſen eine unterſchiedliche Behardlung fremder Perſonen und
Waren in den Schutzgebieten bisher nicht gekannt haben.

Nach meiner kolonialpolitiſchen Vergargenheit, inſonderheit
meiner Stellungnahme zur F age der

Eingeborenen und zum Miſſionsweſen,
brauche ich nicht zu betonen, daß zu den zwingenden macht und
wirtſchafts politiſchen Gründen als ebonſo zwingende und gleich
ihr wichtige Gründe die kulturopli iſſchen hinzutretein. Es
beſteht Uebereinſtimmung in unſe em und im gegneriſchen Lager,
daß die von den Kulturvölkern über weite Gebiete Afrikas und
der Südſee errichtete Herrſchaft nicht zurückgezogen
herden kann und darf, ohne daß die einheimiſche Bevölkerung
Schaden erlitte und in chaotiſche Zuſtände zurückfiele. Da aus
wird mit Recht die Aufgabe hergeleitet, die Herrſchaft der for-
geſchrittenen Raſſen mit dem Ziele aufrechtzue halten, die zurück
gebliebenen Menſchen dieſer Gebiete allmählich höheren Stufen
der intellektuellen und morgliſchen Entwicklung zuzuführen. An
dieſer der Kulturmenſchheit geſtellte Aufgabe beteiligt zu
werden, iſt Recht und Pflicht eines jeden der großen Kulur-
ſtaaten. Wir wollen uns der Mitarbeit auf dieſem Gebiete nicht
entziehen und können es nicht dulden, daß andere Stagten uns
aus Eiferſucht oder Mißgunſt davon fernhalten.

Wie unter dem Geſichtspunkt der Machtpolitik das Ver
hältnis der phyſiſchen Kräfte der Stgglem und unter dem Ge
ſichtspunkt der Wirtſchaftspolitik das Verhältnis ihrer Bedürf-
niſſe und wirtſchaftlichen Leiſtangen als Maßſtab für die Ver-
teilung der Koloniſationsgebiete der Erde unter die Mächte die
daran beteiligt ſein wollen, zugrunde gelegt werden muß, ſo muß
bom Standpunkt der Kulturpolitik die Leiſtungsfähigkeit
der einzelnen Staaten auf kulturellem Ge-
biete als Maßſtab für die Berechtigung ih er Mitarbeit an der
Erziehung und Förderung der eingeborenen Raſſen dienen. Es
genügt, auf die übegroßen Beſitzungen Frankreichs, Portugals
und Belgiens zu verweiſen, um klarzuſtellen, daß die gegen
wärtige Verteilung dieſen Maßſtäben nicht
entſpricht. Wir forden, daß beim Friedensſchluß eine den
bezeichneten Maßſtäben beſſer entſprechende Um-
legung der Kolonien vorgenommen wird, und
ſind der Ueberzeugung, daß auf ſolche Weiſe eine Gleichgewichts

auf koloniabem Gebiete geſchaffen wind die künftige Kon
d dglichkeiten beſeitigt und damit dem erſehnten Weltfrieden

Einmalige Kriegszulage
Den immobilen Heeresbeamten, und zwar

den Friedensbeamten der Heeresverwaltung, den aus dem
Friedenſtande ſtammenden Hilſsbeamten, den mit Kriegs-
ſtellen oberer Heeresbeamten a. W. beliehenen Pen-
ſionären und Wartegeldempfängern, den
mit Kriegsſtellen unterer Heeresbeamten a. W. beliehenen
Perſonen, die bei der Heeresverwaltung ſchon im Frieden
als Vorarbeiter, Magazin- und Lagerarbeiter uſw.
beſchäftigt waren, wird eine einmalige ſogleich zahl
bare Kriegsteuerungszulage in folgender Höhe
gewährt:

a) den Verheirateten ausſchließlich der Beamten
mit einem höheren Wohnungsgeldzuſchuß als dem der
Klaſſe III des Tarifs eine einmalige Zulage von
200 Mark. Für jedes Kind tritt eine weitere Zulage
von 20 Mark hinzu;

b) den Un verheirateten mit einem Gehalt bis zu
6000 Mark einſchließlich eine einmalige Zulage von
150 Mark.
Den mit Beamten- oder Hilfsbeamtenſtellen des

Heeres a. W. beliehenen Perſonen freier Berufe ſowie den
mit Kriegsſtellen unterer Heeresbeamten a. W. beliehenen
Penſionären und Wartegeldempfängern können die ein
maligen Kriegsteuerungszulagen gezahlt werden, wenn
ihnen widerruflich laufende Zuwendungen
zugebilligt worden ſind. Als Stichtag für das Vorliegen
der Vorausſetzungen für die Gewährung der einmaligen
Kriegsteuerungszulage gilt der 21. Dezember 1917.

Das Urteil im Weißenſeer Vankprozeß
Berlin, 9. Jan. Jn dem Weißenſeer Bank

vbrozeß wurde heute das Urteil gefällt. Es erhielten
Kaufmann Walter Kieſel vier Monate Gefängnis und
5000 Mark Geldſtrafe, Bücherreviſor Frick 500 Mark Geld
ſtrafe, Bauunternehmer Egmond Ulrich 1000 Mark Geld-
ſtrafe, Kaufmann Henkfel 1030 Mark Geldſtrafe und die
Sekretäre Meges und Mehlroſe je 30 Mark Geld
ſtrafe. Die übrigen Angeklagten wurden freigeſprochen.
In der Begründung führte der Vorſitzende aus, die Vor
n lägen zeitlich ſo weit zurück, daß eine vollſtändige

uf 2 ſchwierig und in vielen Fällen gar nicht möglich
geweſen
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die engliſch franzöſiſchen Angriffe

im Weſten
Berlin, 9. Jan. Am 8. Januar verſuchten an der Weſt

front Engländer und Franzoſen mit ſtärkeren Kräf-
ten ſich Erkundungsergebniſſe zu verſchaffen, die ihnen bei den
Patrouillengefechten der Vortage verſagt geblieben waren. Sie
holten ſich überall ſchwere blutige Schlappen. Jn Flan-
dern, wo das Gefechtsgelände und ſelbſt die Zugangswege viele
Kilometer weit hinter der engliſchen Front ſich infolge des
Winterwetters in völlig troſtloſem Zuſtande befinden, verſuchten
unter heftigen Feuerwellen ſtarke engliſche Abteilungen, ſich durch
den zähen Schlamm gegen den Südrand des Houthoulſter Waldes
vorzuarbeiten, während mehrere engliſche Kompagnien an der
Bahn Boeſinghe--Staden angriffen. Die nur langſam durch das
Trichterfeld vorkommenden dichten engliſchen Sturmwellen faßte
unſer vernichtendes Sperr- und Abwehrfeuer und ließ nur Teile
von ihnen an der Bahn Boeſinghe--Staden an unſere Linien
herankommen, wo ſie im Nahkampf blutig abgewieſen wurden.

Die Franzoſen griffen ihrerſeits weſtlich Flirey und
aus dem dort gelegenen Walde heraus um 4 Uhr 15 nachmittags
nach einviertelſtündiger ſtärkſter Feuervorbereitung mit ſtärkeren
Kräften unſere Stellungen an. Der anfänglich eingedrungene
Feind wurde in erbitterten, bis ſpät in die Nacht andauernden
Nahkämpfen und nach kräftigen Gegenſtößen unter beſonders
hohen Feindverluſten hinausgeworfen. Sämtliche Gräben ſind
reſtlos in unſerer Hand.

Auch im Sund gan, wo am frühen Morgen des 8. Jannar
ſtarkes feindliches Minenfeuer auf unſere Stellungen weſtlich
Mülhauſen eingeſetzt hatte, wurden vorfühlende feindliche Pa-
trouillen vertrieben. Eigene Aufklärungstätigkeit brachte an
vielen Stellen der Front das gewünſchte Ergebnis, ſowie zahl-
reiche Gefangene und Beute ein. Während unſere Artillerie mit
Erfolg feindliche Anſammlungen und Verkehr hinter der Front,
ſowie Munitions- und Materialdepots beſchoß, belegten unſere
Bombengeſchwader mehrfach feindliche Barackenlager, ſowie die
Stadt Dünkirchen mit Bomben und konnten in Bränden
und Exploſionen gute Wirkung feſtſtellen.

Auf dem Schlachtfelde von Cambrai
Der Kriegsberichterſtatter des „Algemeen Handelsblad“,

Max Blockzijl, meldet aus Cambrai unter dem
16. Dezember:

„Heute beſuchte ich das Schlachtfeld von Fontaine weſtlich von
Cambrai, wo während der letzten Wochen ein furchtbarer
Kampf gewütet hat, wo die Engländer ihre bekannten Durch
hruchsverſuche machten, die aber ſo wenig Erfolg hatten, daß das
jetzt beim deutſchen Gegenſtoß zurückeroberte Gebiet ſchon größer
iſt, wie das beim Durchbruchsverſuch gewonnene. Ein Teil des
großen öden Schlachtfeldes wird eingenommen von dem damals
noch prachtvollen Walde von Bonrlon, der jetzt völlig
vernichtet iſt. Ein Spaziergang in dieſem Walde, den ich
heute machte, gehört zu den furchtbarſten Eindrücken
des Krieges. Ueberall liegen die merkwürdigen engli
ſchen Tanks zerſtreut, teilweiſe ganz von Volltreffern
vernichtet, teilweiſe unzerſtört erbeutet, ſo daß ſogar einige mit
eigener Kraft von deutſchen Offizieren geſteuert nach Cambrai
fahren konnten. Tauſende von Granattrichtern er-
ſchweren das Vorwärtskommen. Unter dem Donner der Ge-
ſchütze und dem Tacktack der Maſchinengewehre gehe ich weiter
nach dem Trichterfelde von Fontaine. Nicht weniger
als 210 Tanks haben hier an dem Durchbruchsverſuch teil-
genommen, von denen mehr als 100 vernichtet wurden.
Jhre breiten Spuren ſind im Walde noch deutlich ſichtbar. Weſt
lich von Fontaine ſind auf engliſcher Seite ſoviel Ge-
fallene, daß ich heute noch viele Leichen, wamentlich Hoch
länder, in meiner Nähe liegen ſehe. Ein geſtürztes en g-
liſches Flugzeug liegt am Waldesrande, engliſche Leichen
liegen einige Meter von der Hauptſtraße entfernt. Jn Fon-
taine, das von den Engländern beſchoſſen wird, kann ich nicht
lange bleiben. Das Dorf iſt faſt gänzlich vernichtet. Jn Cam-
brai lebt die ganze Bevölkerung ſeit dem 23. November
in den Kellern der Häuſer. Es ſind in Cambrai 2000
engliſche Granaten niedergegangen, meiſt ſchweren
Kalibers, 15 und 21 Zentimeter, dadurch wurden 21 fran-

ſchwerſten Verluſte hatte leider das franzöſiſcheſtäd tiſche Spital, wo 300 Verpflegte waren und viel Per-
ſonal verwundet wurde. Die Bevölkerung iſt ſehr ängſtlich,
und krieccht bei jedem Donner des Geſchützes, wenn er auch von
deutſchen Kanonen in der Nähe herkommt, mieder in die Keller.
Die Stimmung der deutſchen Truppen an der
Weſtfront iſt dagegen ſehr gehoben. Die Flieger-
tätigkeit iſt wegen des mißlichen Wetters ſehr gering.“

Die franzöſiſche Preſſe und die deutſchen
Luftſiege

Die franzöſiſchen Heeresberichte und Zei-
tungen ſind in ihren Mitteilungen über die Leiſtungen
der franzöſiſchen Flieger in den letzten Monaten
auffallend zurückhaltend geworden. Jn manchen Zer-
tungsäußerungen verrät ſich ſogar die Sorge, die franzöſi-
ſchen Flieger beſäßen nicht mehr ihre alte Ueberlegenheit
über die deutſchen. Um das franzöſiſche Volk zu ermutigen,
greifen Zeitungen und Zeitſchriflen zu den alten und er-
probten Mitteln der Lüge und der Fälſchung. Ein Beiſpiel
ſtatt vielen. Ein Aufſatz im „Matin“ vom 10. Dezember
1917 mit der Ueberſchrift „Die ſpaßhaften deutſchen Berichte“
dichtet unſerem Heeresbericht bezüglich mehrerer deutſcher
Kampfflieger, u. a. Leuknant Buckler und Leutnant
Bongartz, Angaben an, die er nie gemacht hat, und macht
ſich dann die Freude, ſeine eigenen Fälſchungen zu wider
legen. Er läßt den jfüngeren Richthofen, wie ſeinen
Bruder gefallen ſein und ſpöttelt, als deſſen Name wieder
im Heeresbericht erſcheint. in ſeiner feinen und geiſtvollen
Weiſe: „Und dieſer Leichnam, der mit dem Gedanken an
ſeine 24 Siege in die Grube gefahren iſt, hat noch die Kraft,
das 25. Flugzeug abzuſchießen.““ Der „Matin“ behauptet
ſchlechtweg, die von uns als auf franzöſiſcher Seite abge-
ſchoſſen gemeldeten Flugzeuge ſeien nur „zu ihrem Ver-
gnügen oder zur Tänuſchung des Gegners“ im Sturzfluge
heruntergegangen und daher zu unrecht als deutſche Luft
ſiege gezählt. Der Verfaſſer kommt deshalb zu dem Schluß:
„Die deutſche Aufſtellung iſt wertlos; die Luftſiege der deut-
ſchen Meiſterſieger ſind nach Gutdünken gefälſcht.“

Daß Rittmeiſter und Leutnant von Richt-
hofen immer noch leben und immer noch erfolgreich
kämpfen, könnten unſeren Gegnern am nachdrücklichſten
die franzöſiſchen und engliſchen Flieger bezeugen, die das
Glück hatten, aus einem Luffkampfe mit ihnen lebend auf
deutſcher Seite zur Erde zu kommen. Aber nach Lage der
Umſtände werden ſie ihren Landsleuten in der Heimat kaum
vor Ende des Krieges mündlich über ihre Wahrnehmungen
berichten fönnen. Für unſere Angaben. über die auf feind
ſicher Seite abgeſchoſſenen Flugzeuge haben uns die Fran-
zoſen ſelbſt mit zahlreichen Zeugniſſen verſehen. Um nur

Befehl haben die Franzoſen allein während der
Aprilkämpfe an der Aisne durch Abſchuß oder Abſturz binter
ihren Linien 102 Flugzeuge verloren: unſer
Heeresbericht hat nur 30 von ihnen als abgeſchoſſen ge-1Jeldet,

n h e re
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Eine dringende Bitte um Aufklärung richtet das Düſſel
dorfer Zentrumsblatt, das „Düſſeldorfer Tageblatt“, an die
parteiamtlichen Stellen des Zentrums. Das Blatt behaup
tet, daß in den Kreiſen der Zentrumsanhänger bis auf den
heutigen Tag noch keine volle Beruhigung über die Juli-
Entſchließung der Reichstagsmehrheit einge
treten ſei, weil ſowohl die Vorgeſchichte, die Zuſammen-
hänge und die Ziele der Entſchließung noch immer nicht
völlig aufgeklärt ſeien, als auch nachher mancherlei Erfah
rungen gemacht worden ſeien, die auch denjenigen ſtutzigMaiſen müſſen, der anfangs ſich mit ihr abzufinden geneigt

geweſen ſei. Dazu zählten insbeſondere die von ver-
ſchiedenen Wortführern der Reichstagsmehrheit durch Wort
und Schrift unternommenen Bemühungen, durch falſche
Darſtellungen der Lage und Uebertreibungen der
durch den Krieg notwendig verurſachten wirtſchaftlichen
Schwierigkeiten den Glauben unſeres Volks, daß ſeine ge
rechte Sache den Sieg erringen werde, zu erſchüttern, und
ſo die Oeffentlichkeit an den Gedanken eines ſchlechteren
Friedens, als er bis zum Juli ganz allgemein erwartet
worden ſei, zu gewöhnen. Jm Anſchluß an einen vor
wenigen Tagen in der „Täglichen Rundſchau“ veröffent-
lichten Aufſatz über die politiſche Täligkeit des Abgeordneten
Erzberger ſagt dann das „Düſſeldorfer Tageblatt“:

„Es iſt der weiteren Parteiöffentlichkeit bis jetzt auch nicht
bekannt geworden, daß der Abgrordnete Erzberger ſeine viel
beſprochene Aktion im Hauptausſchuß des Reichstages unter-
nommen hat, nachdem in einer Veſprechung mit dem damaligen
Fraktionsvorſitzenden abgemacht worden war, daß ſie unterbleiben
ſollte, daß dann, als Herr Erzberger ſich nicht darum kümmerte,
Exzellenz Spahn in höchſtem Nnwillen ſofort den Fraktions-
vorſitz niederlegte und nicht, wie uns geſagt wurde, wegen ſeiner
Berufung zum Juſtizminiſter; vielmehr nahm er dieſe Berufung
an, weil er für ein erſprießliches Wirken in der Fraktion wegen
des Verhaltens des Abgeordneten Erzberger keine Möglichkeit
mehr ſah. Nachdem die politiſche Lage ſeit den Julitagen ſich ſo
verändert hat, daß die ganzen damals angenommenen Voraus-
ſetzungen hinfällig geworden ſind, kann unſeres Erachtens kein
Bedenken mehr beſtehen, nunmehr der weiteren Oeffentlichkeit die
Vorausſetzungen und die Ziele der Julientſchlie-
ß ung mitzuteilen, damit ſie ein ſicheres Urteil über die ganzen
Vorgänge gewinnen kann. Darauf hat ſie ein Recht. Die Zen-
trumspartei iſt durch dieſelben in eine der ernſteſten Kriſen ſeit
ihrem Beſtehen gebracht worden, und der Riß kann nicht zu
heilen, bis reſtloſe Aufklärung gegeben iſt. Dabei darf die Rück-
ſicht auf einzelne Perſonen nichts gelten. Jſt es wahr, daß die
Entſchließung des Reichsausſchuſſes (gemeint iſt der Reichsaus-
ſchuß der Zentrumspartei, der im Herbſt in Frankfurt a. M. ge-
tagt hat) und vielleicht ſogar vorher die der Reichstagsfraktion
durch un wahre Angaben beeinflußt worden iſt? Es muß
eine volle Klarſtellung und genaue Richtigſtellung geſchehen. Wir
richten die ergebene und dringliche Bitte an die parteiamtlichen
Stellen, dieſe Aufklärung zu geben. Es iſt im Jntereſſe der
Partei, ihrer Exiſtenz und ihrer Ehre notwendig.“

e à S eHolländiſche Hilfe für deutſche Schiffbrüchige
Emden, 8. Januar. Bei ſtarkem Schneetreiben

gerieten in der Emsmündung zwei Fiſchdampfer auf
Grund. Bei Rettung der Schiffsmannſchaft beteiligte ſich neben
den Veſatzungen unſerer Kriegsſchiffe und Rettungsboote in her-
vorragender Weiſe die Beſatzung des holländiſchen Mo
torrettungsbootes von Rott um. Das hylländiſdhe
Motorbovt war funkentelegraphiſch über Scheveningen vom
Sperrkommandanten von Vorkum angefordert, weit es die einzige
Möglichkeit bot, die Mannſchaft zu bergen. Der Kommandant
und der Sperrkommandant von Borkum haben an den Kom
mandanten von RNottumeroog Folgendes gedrahtet: „Für die
liebenswürdige Geſtellung des Rettungsbootes und deſſen hervor
ragend erfolgreiche ſeemänniſche Leiſtung ſprechen wir unſeren

herzlichſten Dank Kus.“
zöſiſche Einwohner getötet und 100 verwundet. Die Vergeltung gegen Frankreich

Laut Mitteilung des Generalquartiermeiſters werden
ols Vergeltungsmaßregel gegen die völkerrechtswidrige Zu-
rückhaltung der verſchleppten Elſaß-Lothringer
in Frankreich ab 6. Januar d. Js. 600 an geſehene
Franzoſen nach Rußland und in einigen Tagen
400 angeſehene Franzöſinnen nach dem Lager
Holzminden abbefördert.

Buchanans Abreiſe
Kopenhagen, 9. Jan. Einem Petersburger Telegramm

zufolge verließ Montag Buchanan, begleitet von
mehreren Offizieren, Petersburg. Es verlautet, daß er vor
läufig in Stockholnt Wohnung nehmen wird. Der fran-
zöſiſche Botſchafter Roulens wird in einigen Tagen von
Petersburg abreiſen.

„Utro Roſſij“ meldet aus Sebaſtopol, daß dort
Matroſen 182 Offiziere verhaftet und 60 von ihnen
erſchoſſen hätten. Jn Petersburg ſoll zurzeit eine
Selbſtmordepidemie herrſchen, die namentlich junge
Männer erfaßt. Eine ähnliche Erſcheinung iſt nach de
Revolution von 1905 aufgetreten.

Regiernngskriſis in Spanien?
Rotterdam, 9. Jan. Nach dem „Nieuwen Rott. Cou

rant“ meldet „Daily Telegraph“ aus Madrid vom Sonn
tag: Der Beſchluß, das Parlament aufzulöſen, den der
König vorige Woche unterzeichnete und deſſen Veröffent-
lichung noch aufgeſchoben wurde, wurde rückgängig gemacht.Gerüchtweiſe verlautet, daß eine Keogie rund ikrirrs
bevorſtehe.

Geſunkener Dampfer
London, 8. Januar. Lloyds teilt mit, daß der Dampfet

„Tvochi“ nach einem Zuſammenſtoße bei Schanghai geſunken
iſt. 100 Perſonen ſind ertrunken.

Das Kriegsſchiff „Tromp“ und die Engländer
Haag, 9. Jan. Das Korreſpondenzbureau erfährt von

durchaus zuverläſſiger Seile, daß die Meldung des „Delfter
Courant“ über einen Zwiſchenfall mit dem nieder
ländiſchen Kriegsſchiff „Tromp“ unrichtig iſt.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 8. Januar abends: Jn der Woeuvre in Gegend nördlich
Seicheprey führten wir einen großen vollkommen geglückten Hand-
ſtreich aus. Unſere Abteilungen drangen auf einer Front von
1500 Metern in die deutſche Stellung ein. Befehlsgemäß zogen
ſich unſere Truppen mit etwa 150 Gefangenen, einer Anzahl

Maſchinengewehren und Bombenwerfern in ihre Linien zurück
ein Beweisſtück anzuführen: Nach einem erbeuteten Enugliſcher Heeresbericht

vom 8. Januar abends: Heute frühmorgens gelang es dem Feindedurch örtlichen Angriff mit Unterſtützung von Plammenwertern

in unferen Gräben öſtlich Bullecourt Fuß zu faſſen. Ein Gegen-
angriff unſerer Truppen war völlig erfo

wieder her. 18 KefangeneLimien in unſeren
reich und ſtellte unſere
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grankreichs Anſturm gegen die Armee
des deutſchen Kronprinzen im Jahre 1917

II. Franzöſiſche Einzelvorſtöße.
1. Die aeue Verdunſchlacht

Nach dem Zuſammenbruch der großen Durchbruchsoffenſwe
haben ſich in der franzöſiſchen Kammer ſtürmiſche Sgenen abge
ielt, in denen die Volksvertretung wegen des im Uebermaß
goſſenen Blutes von der Oberſten Heeresleitung Rechenſchaft
Lefordert und das feierliche Verſprechen erhalten hat, bon
elteren großen Blutopfern Abſtand trehmen zu wollen. Die
gemeine Entwicklung hat die d r e Verſprechens
be e r ren W ob er eineUnterſtühung ſei ri enſivſchlacht durch einenrangöſiſchen Nebenangriff erzwungen hat, oder ob es die Ver
haltniſſe beim ruſſiſchen Verbündeten waren, der ebenfalls, und
hl gewißlich auf engliſches Drängen, ſeine Heeresmaſſen noch
inmal zu einem verzweifelten Vorſtoß hat aufpeitſchen müſſen.

dem Beſtreben, das neue, unvermeidliche Blutopfer
wenigſtens zu einem Preſtigeerfolg auszubeuten, hat die fran
ſiſche Oberſte Heeresleitung den gar nicht ſo unglücklichen Einfall
ſehabt, den ſchon etwas abgenutzten Ladenhüter des franzöſiſchen
Ruhmes, die Verdunſchlacht, durch friſche Ströme Blut neu auf
julackieren. Sie hatte erkannt, daß die neue deutſche Vertei
igungsmethode, die ſich nicht auf Feſthalten einzelner Gelände-
unkte verſteift, vielmehr ſich in die Tiefe gliedert, hier dem An
greifer Anfangserfolge erblühen laſſen könne, die gerade hier
em Preſtigezweck förderlich ſein mußten

Als im Sommer 1916 die deutſche Verdunoffenſive abge
hrochen wurde, waren auf dem linken Maasufer als vorderſte
Stützpunkte der gewonnenen Linien in deutſchen Händen jene
feiden kahlen, granatzerwühlten und blutgedüngten Höhenzüge
erblieben, die während ſchwerſter Kampfmonate das Ziel welt
herühmter, monatelanger und namenlos opfervoller Kämpfe
geweſen waren: der „Tote Mann“ und „Höhe 304“. Mit Be
ſimmtheit durfte die franzöſiſche Führung darauf rechnen, daß
in örtlich begrenzter und wohlvorbereiteter Angriff die Deutſchen

zwingen würde dieſe Punkte dem Angreifer zu überlaſſen, und
hamit ſeinem Reklamebedürfnis Genüge zu tun. Dieſen, aber
uch nur dieſen Erfolg, haben die franzöſiſchen Angriffe des
duguſt auf dem linken Maasufer erreicht. er „Tote Mann“
t den Franzoſen im erſten Anlauf in die Hand gefallen, die

„vöhe 304“* erſt, nachdem ſie wider alles Verhoffen durch meh-
ere Tage einer zähen und ruhmvollen Gegenwehr hindurch gegen
pütende Anſtürme hat gehalten werden können.

Auf dem rechten Maasufer gagegen hat die erneute Verdun
chlacht nur die Rückgewinnung einer ſchmalen Geländezone
gebracht, die einſtmals im erſten Anprall der Februaroffenſive
ſeutſcher Beſitz geworden war.

Wenn aber der General Guillaumat, der Führer in der
euen Verdunſchlacht, es als ihr Ziel bezeichnet hatte: „dégager
ſerdun“ das verrammelte Ausſalltor des Egpfeilers der
ranzöſiſchen Oſtfront wieder aufzuſtoßen, ſo iſt dieſes Ziel nicht

erreicht worden. Noch heute befinden ſich die Höhenzüge im
Korden der Feſtung in deutſcher Hand, heute halten wir die
usgänge der Schluchten, welche ſich in die WoevreEbene hin
unterziehen und ihnen vorgelagerte bedeutungsvolle Höhen.
herade dieſe Punkte aber hätte der Franzoſe erkämpfen
müſſen, hätte er ſeinen taktiſchen Erfolg zu e ſtrategiſchen
zusbauen wollen. Hier aber am rechten Schulterpunkt der fran
ſiſchen Angriffsfront hatte ſchon vor dem Losbruch der neuen
ſranzöſiſchen Verdun Offenſive ein keckes Unternehmen der
zadener den rechten Arm des Angreifers gelähmt, ſo daß die
neue Verdunſchlacht dem Angreifer zwar ſeinen erſehnten und ſo
ringend benötigten Moralerfolg gebracht hat, dann aber am
heldenmut der Verteidiger allmählich ermüdet und zuletzt er
ſchen iſt. 14 bis 15 frangöſiſche Diviſionen kehrten zermürbt
ind zerſchlagen in ihre Lager zurück.

2. Die Schlacht an der Ailette.
Nicht genug, daß der Franzoſe einmal das Verſprechen hat

rechen müſſen, mit dem ſeine Heeresleitung ſich der Vertretung
es verblutenden Volkes gegenüber gebunden hatte. Der eng-
iſche Bundesgenoſſe hat noch einen zweiten Bruch der feier-
ichen Zuſage erzwungen. Er bedurfte dringend neuer Opfer

Per bis zur Unerträglichkeit angeſpawnten Volkskraft ſeines kon-
inenfalen Waffenbruders. Denn die Flandernſchlacht kam nicht
orwärts. Allen wütenden Anſtürmen zum Trotz behaupteten
die Deutſchen die Sperre, die ſie vor die UBootBaſis gelegt
atten, und wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß die
eue Verdunſchlacht ruhmlos erloſchen ſei die franzöſiſche
gührung hat ihn geliefert, indem ſie ſchon von Mitte September

Nachdruck verboten.

Familie P. C. Behm
40) Roman von Ottomar Enking.

Schelins ließ ſie toben. Er wußte genau: es kam die
Ktunde, wo ſie wieder ſchlaff wurde, wo ſie wieder ſein
wehrloſes Geſchöpf war. Wie ein Alp lag ſeine Macht auf
der Seele des jungen Weibes. Und ihr Herz zuckte wohl
inter ſeinem Druck, aber ihn abzuſchütteln hatte ſie keine
fraft. So ſchleppte Anna ihr Daſein hin, ſchlampig und
achläſſig daheim, doch deſto mehr herausgeputzt, wenn ſie
usging. Jhr Weſen war von ſeinem angeſteckt. Jhr Lachen
ang unfein, ihre Bewegungen waren plumper, und ſie
nnte ſich freuen, wenn ſie Dinge hörte und ſah, von denen
ſich früher mit Abſcheu fortgewandt hätte oder aus Un
iſſenheit gar nicht berührt worden wäre.

Bernhard mied mehr und mehr das elterliche Haus.
ihm war es ungemütlich da, und er kam eigentlich nur noch
m Eſſen. Mit dem Schwager mochte er ſich nicht gern

uf der Straße und in der Kneipe ſehen laſſen und ſprach
ch nur das Notwendige mit ihm. Einen Bruch wollte
r allerdings vermeiden, davor hatte er Furcht, Schelius

ermochte ihm und den Eltern zu viel zu ſchaden, er war
eng mit allem verwachſen. Aber daheim, im Familien-
hnzimmer, hielt Bernhard es jetzt nicht gut aus, und er
nachte ſchon Andeutungen, daß er ſich anderswo einmieten
nd in Penſion geben wollte. „Hier iſt man das fünfe
ad am Wagen“, bemerkte er, „am beſten iſt es, ich laß mich
berhaupt verſetzen.“ Da jammerte die Mutter: „O nein,
ein, mein beſte Jung, bleib man bloß und bloß hier! Du
ſt es auch ſo gut hier haben!“ „Ach das weiß ich,
Nutter, du tuſt viel mehr für mich, als du müßteſt, aber

er Schelius. Der iſt mir zuwider.“ „Na, die Leute
bmmen doch und kaufen. Wir haben ein großes Geſchäft.“

„Das mag ſein und iſt recht gut. Nur das Ganze iſt
ſier ſo anders ſeitdem. Anna erkenn' ich gar nicht wieder.

die ſieht die aus!“ „Wenn ſie viel zu tun hat
das hatte ſie früher auch. Nun macht ſie ſich ja kaum
ch die Haarel!“

Stickig war die Luft in dem Hauſe. Aber Schelius
wamm vergnügt darin herum und wurde immer munte-

Er regierte längſt alles, und Anna wagte kein Wort,
m ihre Eltern zu warnen. Jmmer heftigere Auftritte
b es oben im Schlafzimmer. Es kam bis zum Schlagen,
ber alle die wüſten Stürme endeten damit. daß Anna ſich
er Gewalt ihres Mannes unterwarf. Für Eſſen und

wurde viel Geld ausgegeben. nd das ſchmreckteev

es einen neuen Anſahpuntt für einen örtliche Vorſtoß erngn
richten trachtet. Jhre Wahl fiel auf die „LaffauxEcke“, jenen
r ausſpringenden ſüdweſtlichen Winkel, der von uns nach der

isneſchlacht gehaltenen neuen Linie am Damenweg. Es han
delte ſich, ſtrategiſch angeſchaut, um eine Wiederaufnahme eines
Hauptgedankens der Aisneſchlacht, allerdings in winzig ver
kleinertem Maßſtab. Es handelte ſich um Eindrückung desäußerſten ſüdweſtlichen Vorſprungs unſerer Weſtfront unt, ent

fernter, W der Stadt Laon.Jn Kürze ſei daran erinnert, daß auch hier den Franzoſenein Wiener beſchieden geweſen iſt, der dem auf immer
beſcheidenere Verhältniſſe zuſammenſchrumpfenden Preſtige-
bedürfnis der franzöſiſchen Führung genügen mochte, der jedoch
abermals in völligem Mißverhältnis ſteht zu der verdichteten
Zuſammenballung der franzöſiſchen Angriffskraft und ihrer An

v auf einen nunmehr kärglich ſchmalen Frontabſchnitt.
och einmal wütete ſechstägiges Trommelfeuer gegen deutſche

Tapferkeit und bahnte den franzöſiſchen Sturmtruppen einen
blutdurchdrängten Einbruchspfad. Noch einmal kam der Ent
ſchluß der deutſchen Führung, auf unhaltbar gewordenen

dem franzöſiſchen Bedürfnis nach Scheinerfolgen entgegen, in
dem wir einen Teil unſerer vorderen Linien auf die nächſt
rückwärtegelegenen Höhenkgmme verlegten. Eine ſtrategiſche
Auswirkung iſt den f öſiſchen Waffen auch diesmal verſagt
geblieben. Die übliche Beute an deutſchen Gefangenen und ein
gebautem Kriegsgerät, ſo ſchmerzlich ſie uns auch ſein mußte,
iſt eine dürftige Entſchädigung für neue ſchwere Blutſteuer und
abermals zeeſchmetterte Hoffnungen, die den Franzoſen ſchließ-
lich als einziges Endergebnis des letzten diesjährigen Anſturms
verblieben iſt.

7 4 vDie Propaganda unſerer Feinde hat ſich während des ganzen
Jahres 1917 wie ſchon in allen vergangenen Kriegsjahren
immer wieder daran vergnügt, ihre Völker mit Prophezeiungen
des unmittelbar bevorſtehenden Zuſammenbruchs unſerer Weſt
front und der ſchon morgen, ſpäteſtens übermorgen beginnenden
Befreiung der beſetzten Gebiete Nordfrankreichs und Belgiens
über die grauenhaften Verluſte und Enttäuſchungen hinwegzu-
tröſten, die das einzige Ergebnis des immer wieder erneuten
Anrennens zweier großen Nationen gegen unſere Mauer aus
Männern und Waffen geweſen iſt. Es mag hier daran erinnert
werden, daß zur gleichen Zeit, da die Armeen der beiden Kron
prinzen in Flandern, in der Champagne, an Aisne und Maas
verzweifelten Angriffen unſerer weſtlichen Feinde die Stirn
boten, unſere Kämpfer im Oſten Schulter an Schulter mit den
öſterreichiſch- ungariſchen Verbündeten in begeiſtertem Vorwärts-
drängen die ruſſiſche Offenſive in eine ſchwere Nicderlage ver-
wandelten und dem öſtlichen Feinde faſt den ganzen Reſt des noch
von ihm beſetzten Galiziens und der Bukowina entriſſen daß
während des Verebbens der Ailetteſchlacht in gleich treuer Waffen
brüderſchaft Deutſche, Oeſterreicher und Ungarn die geplante
zwölfte Jſongzooffenſive unſerer treuloſen Verbündeten von einſt
im Keim erſtickten, ihre Heerſcharen zu ſchreckensvollem Zurück-
fluten zwangen und die ſiegreichen Banner der Verbündeten tief
ins italieniſche Nordland hineintrugen. Wohl haben unſere
Kämpfer im Weſten gar oft mit Neid auf jene Kameraden
blicken müſſen, denen freudige v friſchfrohes Vorwärts-
ſtürmen und unerhörte Beutemaſſen beſchieden waren. Solche
Erfolge pflegen den Blick der Heimat vom ſcheinloſen Heldentum
der Weſtfront abzulenken. Darum iſt es nicht überflüſſig, daß
immer und immer wieder auf das jeden Rühmens ſpottende
Heldentum der Verteidiger jenes Vorfeldes hingewieſen werde,
das unſer Vormarſch als ſicherer Schutz vor die blühenden Fluren
unſerer weſtlichen Heimatprovinzen gelagert hat. Jhr zähes
Duldertum, der unerſchütterliche Trotz ihres Beharrens, hat alle
Schreckniſſe des Krieges, die der Feind den deutſchen Landen zu
gedacht hatte, auf ſeine eigenen Gefilde abgeleitet, die nun mit
jedem neuen Vorſtoß des Feindes in fortſchreitendem Maße einer
Verwüſtung zum Opfer fallen, die das wahnwitzige und ſinnloſe
Unterfangen unſerer Gegner über ihre Lande heraufbeſchworen
hat. Es hat jene ſtürmiſchen und blendenden Erfolge unſerer
Oſt und Südfront erſt möglich gemacht. Wenn aus Gründen,
die eingangs klargelgt wurden, die diesjährigen Kämpfe der
Armeen des deutſchen Kronprinzen im Anteil der Heimat mehr
als billig in den Schatten gerückt worden ſind, ſo iſt es Pflicht
einer Berichterſtattung, die ſchon während des Kriegsverlaufs
einige Grundlinien für künftige Geſchichtsfaſſung feſtzulegen
berufen iſt, mit um ſo größerem Nachdruck auf die Bedeutung
ihres wahrhaft titaniſchen Ringens hinzuweiſen.

Ein ganz beſonderer Dank des Vaterlandes gebührt der

durfte ſich kaufen, was ſie wollte.
Kleider und kokettes Zeng, und ſie nahm es, obſchon ſie
wußte, daß das Geld dafür

Perſon des Kronprinzen ſelbſt, deſſen raſtloſe Wirkſamkeit der
Führung wie der Truppe immer erneuten Anſporn zu helden-

Geländeteilen keine ſinnloſen Menſchenopfer mehr zu bringen,

arſttigem Widerſtande wie zu Gegerwwehr
Die im wahrſten Sinne des Wortes aktive Verteidigung,
ſeine Armeen dem gewaltigen Maſſenanprall ſcher Volkskraft entgegengeſtemmt haben iſt ein unvergäng Ruhmes-
titel jener Heldentruppen, die unter dem Befehl des künftigen
Trägers der deutſchen Kaiſerkrone ſelbſt örtliche taktiſche Rück
ſchläge immer wieder in den großen ſtrategiſchen Sieg verwandel
haben: in das Niederringen des feindlichen Angriffswillens.

England und der UBootKrieg
Die engliſchen Miniſter, insbeſondere aber Lloyd Geo

ſind ſchlechte Propheten. Alle ihre Behauptungen, daß man
UBoot Krieges Herr geworden ſei, ſind durch die Tatſachen
Lügen geſtraft worden. Der UBoot Krieg nimmt ſeinen Lauf.
Unter den Zeitungsſtimmen, die neuerdings der wachſenden Angſt
über die UBootNot in England Ausdruck verleihen, iſt die Aus-
laſſung der „Pall Mall Gazette“ vom 10. Dezember beſondere
bemerkenswert. Es heißt da u. a.

„Drei Mittel ſtehen uns zur Bekämp der UBootezu Gebot, und wir müſſen ſie mit allen re anwenden.

1. Wir können UBoote einfangen und zerſtören.
2. Wir können Schiffe bauen, um die verſenkten zu erſetzen
3. Wir können ſchließlich den anbaufähigen Boden unſeres

Landes vermehren, um unſere Abhängigkeit von der Ein
fuhr zu vermindern.

Der Krieg gegen die UBoote wird jetzt von unſerer Florke
mit aller Energie geführt. Es wäre jedoch verfehlt, wollte
man dieſe Flottentaten und ihre Ausſichten
allzu günſtig beurteilen. Die Gefahr iſt weder be-
hoben, noch irgendwie im Schwinden begriffen. Der Feind hat
immer noch genug UBoote, um mehr von unſeren Schiffen zu
zerſtören, als wir entbehren können, und die deutſche Kr'egs-
leitung ſtrengt ſich mit allen Kräften an, die Zahl der UBoote
zu vergrößern. Der Krieg gegen die Piratenſchiffe iſt noch nicht
imſtande geweſen, einerſeits den Ruf nach weiteren Schiffs-
bauten einzuſchränken, anderſeits die Not wendigkeit der Nahrungs-
mittelerzeugung im Inlande zu vermindern. Unſere Lage muß
als durchaus beſorgniserregend bezeichnet werden, zumal
wenn wir in Rechnung ziehen, daß unſere Militärtransporte
ſich nicht vermindern, und daß erſtaunliche Mengen von Schiffs-
raum zum Transport der amerikaniſchen Armee benötigt werden
Wie wir, ſo macht auch Amerika große Anſtrengungen, um ſeine
Tonnage zu vermehren, aber auf beiden Seiten des Atlantiſchen
Ogzeans haben die bisherigen Fortſchritte den Erwartungen nicht
entſprochen. Was die Förderung unſerer Nahrungzsmittel-
erzeugung im Jnlande betrifft, ſo ſt noch weniger Grund vor-
handen, darüber Freude zu empfinden. Das Programm, deſſen
Ausführung ſich die Miniſter vorgenommen hatten, beſtand darin,
ein friſches Areal von 2 Mill. Morgen unter den Pflug zur
bringen. Aber ich fürchte, daß nur ein geringer Progentſat
dieſes Geländes bebaut worden iſt.“

erer den drei oben angeführten Punkten iſt folgendes zu be
merken:

1. Der Zuwachs an UBooten übertrifft nach wie vor die Zahl
der verlorenen U-Boote um ein Mehrfaches. Die Entente hat
alle Mittel zur Abwehr der UBootgefahr erſchöpft. Eine Steige-
rung iſt kaum noch möglich, ſo daß alſo alle Maßnahmen der
Feinde nicht imſtande ſind, den Fortgang des U-Boot Krieges
irgendwie zu beeinträchtigen.

2. Nie wird es möglich trotz der ungeheuren An
ſtrengungen diesſcits und jenſeits des Ozeans, neue Schiffe
ſo ſchnell in derſelben Anzahl wieder herzuſtellen, wie unſere
UBoote ſie verſenken. Das große amerikaniſche Schiffbau-
programm ſteht zumeiſt auf dem Papier weil es den Vereinigten
Staaten unmöglich iſt, ihre Schiffbautätigkeit im Handumdrehen
um das Dreißigfache zu ſteigern.

3. Selbſt wenn es, was nach dem letzten Satz der Zeitung
nicht gelungen iſt, möglich wäre, ſoviel neues Land zu bebauen,
daß England von der Einfuhr unabhängiger würde, hätte dies
keinen ausſchlaggebenden Einfluß auf den Erfolg des UBoot
Krieges, weil nich: allein durch Ernährungs, ſondern durch wirt
ſchaftliche Schwierigkeiten aller Art England zum Frieden geneigt
gemacht werden wird. Weil es ebenſo wichtig iſt, Schiffe mitWolle, Kupfer, Baumwolle, Holz, Salpeter, Schwefel, Gummi,

kurz mit all den Rohſtoffen zu verſenken, deren England zur
Fortführung des Krieges dringend bedarf. Daß der U-Boot-
Krieg auf dem beſten Wege iſt, zum endgültigen Erfolge zu
führen, das beweiſt die vorſtehende forgenvolle Auslaſſung eines
der bekannteſten und ernſteſten engliſchen Blätter.

auch den Alten gut: ſie konnten es ſich jetzt leiſten! Anna
Er ſchenkte ihr feine

ihren Eltern gehörte, die
Schelins blindlings alles überließen. Was zeigte er dem
Alten für herrliche Kaſſenabſchlüſſe! „Ja, ja“, nickte
P. C. Behm, „das verzinſt ſich wahrhaftig gut, daß du bei
mir eingetreten biſt. Jch kann nun ruhig arbeiten.“ Er
ſchrieb langſam an ſeinem Brief, der bis 1713 vorgecrückt
war, wo die beiden Koggenſtedter Windmühlen durch Blitz-
ſtrahl Feuer fingen und die Flügel ſich dabei ſo gewaltig
drehten, daß die Funken bis auf den Hafen flogen und die
ganzen Holzſchiffe in Flammen ſetzten. „Woraus Euce
Majeſtät denn deutlich erſehen wie hochnotwendig es iſt,
daß im Koggenſtedter Hafen eiſerne Schiffe, nach Art der
Kriegsfahrzeuge, zu liegen kommen.“

Eines Tages ſagte Schelius er müſſe auf drei Tage
nach Hamburg, um einen großen Poſten Strumpfwaren
billig aus einer Konkursmaſſe zu erſtehen. Er nahm an
barem Gelde mit, was im Hauſe war.

Die drei Tage gingen zu Ende, er kehrte nicht zurück.
Eine Woche verfloß, er war noch immer nicht da und ließ
auch nichts von ſich hören. Vierzehn Tage krochen hin, es
kam kein Lebenszeichen. Drei Wochen vier Wochen: der
falſche Gottlieb war und blieb verſchwunden.

w.

r

Wos nun kam, war furchtbar traurig. Frau Behm faß
im Laden, da holte Minna ein Paar Strumpfbänder aus
Gummiband. „Aber bitte recht weit, nicht, Frau Behm?
Die andern ſtrammen ſo. Und denn, was ich ſagen wollte:
iſt es wirklich wahr, was ſich alle erzählen?“ „Was denn,
Minna?“ fragte Frau Behm und ſah Minna ungewiß und
ängſtlich an. „Daß er durchgebrannt iſt mit ſchrecklich viel
Geld?“ „Wer?“ „Na, Frau Behm, das wiſſen Sie
wohl am beſteſten.“ „Wer, liebe Minna?“ „Nu,
chottedoch, Ehr Schwiegerſöhn.“ „Mein ſo was ſagen
die Leute?“ „Ja. Seine Frau hätt' er geprügelt, und
beim Rechtsanwalt, wo er früher war, da hätt' er na, ich
mag es nicht ſagen. Und nun wär' er weg. Nach Amerika.“

Frau Behm ſank zurück, ſchloß die Augen und war toten-
bleich. Minna bekam es mit der Angſt. „Ach nee, Frau
Behm, wenn ich das gewußt hätte! Jch will auch nichts
geſagt haben! Machen Sie bloß die Augen auf!“ Das
tat die kleine Frau auch. Aber ihr Blick war müde und
voll Schmerz. Sie wußte nicht, was ſie entgegnen ſollte,
ſie verſtand Fch nicht zu wehren, ſie war nicht ſchlagfertig
genug. um Ausreden zu erfinden. Sie hatte alles, was

Minna ſagte, ſelbſt geahnt, und lügen konnte ſie nicht.
„Minna, Minna, die Mennſker ſind doch ßu ſlecht. Daß ſie
ſowas und ſagen um uns und unſere Familie. Wenn bloß
mein guter Pappa nichts hört davon. Das wird ja jammer-
voll.“ Minna konnte ihre Neugier nicht zähmen: „Jſt er
wirklich ſchon ſeit dem Erſten weg?“ Frau Behm nickte.

„Und Sie wiſſen nicht, wohin?“ „Hamburg“, lallte
die Mutter. „Ja, da ſie wollte ſagen: da gehen alle
die Ausreißer hin, aber ſie bezwang ſich. Sie wollte Frau
Behm lieber tröſten. Deshalb meinte ſie: „Machen Sie ſich
man nicht viel draus, Frau Behm. Seien Sie froh, daß
Sie ihn los ſind.“ „Ach Gott, Minna.“

Minna ging, und hilflos blieb Frau Bolette zurück.
Jhr ganzer Körper zitterte, und ſie blickte irr und flehend
um ſich, als ſollten ihre Wollſachen ihr raten und beiſtehen.

Anna war aus geweſen und kam nach Hauſe. Die
Lammel-lammel-Glocke klang heute laut und blechern, wie
wenn ſie die Schande der Familie P. C. Behm durch ganz
Koggenſtedt ſchellen wollte. Frau Vehm trat mit verwein-
ten Augen aus dem Laden: „Weißt du ſchon, Anna?“
Die ballte die Hände. „Ja. Und wie das Volk einen an-
ſicht auf der Straße.“ „Meinſt du denn auch, daß Sche-
lius „Gewiß. Der kommt nicht wieder.“
„Anna! Klein Anna!“ „Der war die letzte Zeit ſchon
immer unruhig und klagte, er könne es hier nicht aushalten.
Es ſei ihm zu klein. Was hab' ich alles zu hören bekommen.
Wie war er zu mir!“ „Aber, nicht wahr, geſchlagen hat
er dich nicht?“ Anna biß die Zähne zuſammen und ant-
wortete nicht. Frau Behm konnte das Weiterforſchen nicht
laſſen. „Und das mit dem Rechtsanwalt, Anna, iſt das
wahr?“ „Das hab' ich ſogar gewußt.“ „Gott bewahr'“
uns! Und uns haſt du nichts geſagt?“ „Auch noch! Jhr
habt ihn mir ja ausgeſucht, den Mann.“ Sie ſchüttelte ſich
vor Ekel. „Ach, was war das abſcheulich alles! Jetzt wach
ich allmählich auf, und ſiehſt du, Mutter: ich bin froh, daß
er weg iſt. Wenn er es wagen ſollte, wenn er wiederkommen
wollte, ich jagte ihn davon und ſchlüg' ihm die Tür vor der
Naſe zu! Was bin ich geworden bei ihm! Das habt ihr
von eurem Drängen.“ „Aber du mochteſt ihn doch ſelbſt
gern. Sonſt hättſt du es wahrkaftig nicht nötig gehabt.“
„Was heißt mögen? Na, gottlob, daß es zu Ende iſt. Bloß,
was wir noch erleben müſſen.“ „Was denn? Was noch?“

„Alles Geld hat er. Mein Sparkaſſenbuch hat er ab
geboben, und Schulden hat er gemacht auf Vaters Namen
Wer ſoll das bezahlen? Wir werden wohl noch mehr ent
decken. Jm Elend ſind wir durch den Schuft.“

Gortſetuma folgt.
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S. (Die Stadtgemeinde) trittmit Wirkung vom 1. April der Ruhegehalts der Kommchſen bei und ist e. di a
angewachſen iſt, auf.
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eine fortlaufende Zahlung von 6 Prozent der gezahlten Gehäl er
bisher fällig gewordenen Ruhegehälter in Höhe von 28 500 M. weiter zu zahlen.
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K. Bitterfeld, 9. Jan. (MWit dem Verdienſtkfür Kriegshirlfe wurde Rentmeiſter 3
ter 2„K. Wolfen b. Bitterfeld, 9. Jan. (Nach den kirchlichen Nachrichten) wurden im ve gegre 51
Kinder geboren, getraut 10 Paavre, beerdigt 50 Perſonen urd
eingeſegnet 78 Kinder. Am heiligen Abendmahl haben 300 Per-

(Jn der Kreistags-
ſonen teilgenommen

Burg b. Magdeburg, 9. Jan.
ſitzung des Kreiſes Jerichow wurden zu Abgeord
neten für den Provinziallandtag gewählt Landrat von
Pieſchel, Erſter Bürgermeiſter Schmalz Burg und
Amtsvorſteher Camin-Nedlitz. Mit dem Ankauf eines
Geländeſtreifens an der Chauſſee Preſter-Calenberge erklärte
ſich die Verſammlung einverſtanden. Dem Pächter Freßdorf
wurde der Pachtpreis für eine durch Sturm erheblich geſchädigte
Kreisobſtpflearzung entſprechend ermäßigt. Weiter befaßte ſich
der Kreistag mit der anderweitigen Beſchaffung des ſeitens der
Thüringiſchen Landesverſicherungsanſtalt gekündigten Darlehns
veſtes von rund 325 000 M. Die Sparkaſſen Möckern und Görgzke
haben je 50 000 M. zu 5 z. Verzinſung zugeſagt, ſo daß noch
225 000 M. S beſchaffen ſind. Dieſer Betrag ſoll vom Spar
kaſſenGiro Verband SachſenThüringenAcihalt zu höchſtens
5*6 Proz. Verzinſung entnommen werden. Sämtliche drei An
leihen ſind mit 22 Proz. und den durch die fortſchreitende Til
gung geſparten Zinſen zu tilgen. Der Kreistag ſtimmte dem
Antrag zu.

Gotha, 9. Jan. Die Rechnung der Thüringer
Honigverwertungsgeſellſchaft) über das Jahr 1917
ſchließt mit einem Gewinn ab. Eine Beſchlagnahme des
Honigs ſoll für den kommenden Sommer nicht befürwortet
werden. Es wiid verſucht werden, die neue Honigernte dem
freien Handel zu belaſſen.

Aus Halle und Umgebung
Halle-, 10 Januar.

Keine Tabakkarten. Die ſteigende Knappheit an Rauch
fabaken hat neuerdings wieder Anlaß gegeben, die Einführung
der Tabakkarten vorzuſchlagen. Keiner der Gründe, die gegen
eine ſolche Maßnahme geltend gemacht ſind, iſt aber bisher wider
legt worden. Jm Gegenteil, die Praxis hat die ſchweren Be
denken gegen die Einführung von Tabakkarten beſtätigt. Aus
Mitteilungen eines Vertrete 8 des öſterreichiſchen Finangz-
miniſteriums geht hervor, daß in VBosnien bereits vor längerer
Zeit die Tabakkarte eingeführt worden iſt. Die Folge war ein
ausgedehnter Handel mit dieſen Karten, der die Erreichung des
mit der Rationierung erſtrebten Zieles unmöglich macht. Die
Tabakkarten werden in großem Umfang für hohe Summcen auf
gekauft und mit erheblichen Gewinnen verkauft. Dieſe Er
fahrung dürfte dahin führen, daß man in Oeſterreich von der
Einführung der Tabakkarte abſieht. Jn Deutſchland wird die
Rationierung von Tabakwaren durch Karten jedenfalls nicht
in Frage kommen.

Rechtzeitiger Schut; für die kommende Obſternte! Jn
mehreren P ovingzen iſt das außerorden lich ſtarke Auftreten der
Goldafterraupe beobachtet worden. Die gründliche Be
kämpfung dieſes Schädlirgs zur Verhüturg einer Obſtmißernte
im nächſten Jah e iſt unbedingt erforderlich. Seine Vernichtung
geſchieht in der Weiſe, daß die nach dem Laub bfall jetzt gut ſich'
baren Raupenreſter ſpäteſtens bis Ende Februar aus den
Bäumen durch Ausſchneiden entfernt und verbrannt werden
Die allſeitige E kenntnis der Gefährlichkeit dieſes Schädlings für
unſere kommende Obſtern'e und die vechtzeitige Bekämpfung in
jeder Weiſe zu fördern, iſt heute eine nationale Pflicht.

Höchſpreisüberſchreitungen in Halle. Wegen Ueber
ſchrei der amtlichen Höchſtpreiſe ſind nach Mitteilung des
Erſten Amtsanwalts folgende Perſonen verur eilt worden.
Schmiedemeiſter Ernſt Jänicke, Keine Brauhausſtraße 7, zu
Geldſtrafe von 20 M. oder vier Tegen Gefängris; Lebensmittel-
händlerin Marie Meye Reilſtraße 42, zu Geldſtrafe von 60 M.
oder 12 Tagen Gefängnis; Handelsfrau Anna Zachau, geb.
Jentzſch, Vernburge ſt aße 16, Geldſtrafe von 40 M. oder acht
Tagen Gefängnis; den Ha delsmann Hermann Thieme,
Spitze 10, Geldſtrafe von 40 M. oder 8 Tagen Gefängnis; die
Ehefrau Wilhelmire Otto geb. Brahmann, Königſtraße 71,
Geldſtrafe von 75 M. oder 15 Tagen Gefängnis; Obſthändlerin
Emma Reuſchel geb. Hemer, Kutſchgaſſe 4, Geldſtrafe von
758 M. oder Gefängnis von 1 Tage für je 5 M.; Handelsfrau
Eleonore Mannes geb. Nebershauſen, Torſtraße 50, Geld-
ſtrafe von 650 M. oder Gefängnis von 1 Tage für je 5 M.;
Handelsmann Auguſt Hofmann, Gr. Brauhausſtrſtaße 31,
wegen Verzehens gegen S 5 Ziffer 1 der Kriegswucherverordnung,
der Kettenhandelsverordrang S 73 S a mit 150 M.
Geldſtrafe, im Unvermögensf le für je 5 M. einem Tage Ge
fängnis; die Ehefrau Anng Döl tz geb. Bergner, Bernburger
ſtraße 21, Geldſt afe von 25 M.; die Gärtnereigehilfin Klara
Stieber, Trothaerſtr. 17, den Oebſter Wilhelm Bruchardt,
Trothaerſt aße 60, wegen Höchſtpreisüberſchreitung eine Gold
ſtrafe von je 35 M. oder 1 Tag Gefängnis für je 5 M.; Objſt
händlerin Anna Bau geb. Fiſter, Oleariusſtraße la, Geldſtrafe
hon 20 M. oder 4 Tagen Gefängnis; Hande'sminn Robert
Anton, S'reiberſtraße 16, Geldſtrafe von 20 M. oder 4 Tagen
Gefängis; Handelsfrau Emilie Berger geb. Mennicke, Eichen
dorffſtraße 15, wegen Uebe ſchreitung des Höchſtpreiſes ſowre
Unterlaſſung der Anbringung eires Preisverzeichniſſes an ihrer
Verkaufsſtelle, eire Geſamtſtrafe von 75 M. oder 15 Tagen Ge
fängnis feſtgeſetzt worden; die Ha idelsfrau Emilie Moritz geb.
Hopfeld, Langeſtraße 7, wegen Ueberſchre? ung der Höchſtp eiſe in
Merſebu g Geldſtrafe von 25 M. oder 5 Tagen Gefängnis;
Händlerin Lina Blau geb. Werner, Reilſtraße 12, wegen ver-
weinerter Abgabe von ißßkohl Geldſtrafe von 9 M. oder der
Tagen Gefängnis; Händlerin Luiſe Henkel geb. Herrlinz,
Geldſtrafe von 60 M. oder 12 Tagen Gefängris; Handelsmann
Karl Meißner wegen übermäßiger Preisforderung für Heidel-
beeren Nichtanbrirgung von Preistafeln am Schaufenſter u. a.
Geldſtrafe von 30 M. oder 6 Tagen Gefängnis; Handelsfrau
Minna Kühn, Hackebornſtraße 42, Geoldſt afe von 80 M. oder
s Tagen Gefängnis; Gemüſehändlerin Friederide Költ ſche eb
Wagner, Geiſtſtraße 88, Geldſtrafe von 265 M. oder n
Gefängnis

daß

Landwirtſchaft und Jnduſtrie
Uever die monnigfachen Vegiehurgen zwiſchen Induſtrie und

Landwir ſchaft ſprach im Verein zur Beförderung des Gewerb
fleißes dieſer Tage Geh. Regierungs at Profeſſor Dr. Appel
von der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt in Berlin-Dahlem in
der Hauptſache unter dem Geſich:spunkte der ſchädigenden und
fördernden Einflüſſe der Induſtrie auf die Land wirtſchaft. Die
Landflucht, ſo führte er aus, wird dem Krieg nichtWer einmal das Land verläßt, um Ter Sodt nd 5
zu werden, kehrt nicht zurück. Die großen Städte w. d Induſtriemi'telpunkte entziehen der Sandig fe viel Inbene
beſch änken damit der land wirtſchaftlichen Erzeugung das Be
tätigungsfeld, dem allgemeinen Nahrungshaushalt die Grund
lage. Natürlich karn man die Induſtrie nicht beſchränken, aber
die großen noch brachliegenden Flächen müſſen zum An
bau verwandt und insbeſondere müſſen die Jnduſtriearbei er

die Kleingartenwirtſchaft hir gewieſen werden. Nicht ohne
genden Einfluß auf die Pflanzenkultur ſind gewiſſe Aus-

wu fſtoffe der Jnduſtrie, u. a. die im onthaltenen Gaſe.
Gute Einrichtungen zur möglichſt vollkommenen Rauchver
n r t Schäden mi: dern.

Die nüslichen und fördernden Eigenſchaftender Induſtrie für die Landwi tſchaft überwiegen e
entſchieden. Die chemiſche Jnduſtrie iſt einer der
größten Förderer unſerer Land wirtſchaft. Das
hat man beſonders im Kriege erkannt. Ohne chemiſche

nduſt!ie können wir heute nicht mehr am Leben ſein; dieu des chemiſchen Düngers hat uns dieſe Jahre dine
die Lebensmöglichkeit gegeben. Um Pflanzen hervorzubringen.,
braucht der Boden Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure. Kali haben
wie ſo reichlich daß wir die ganze Welt damit verſorgen können
und im Frieden wieder alle Länder darin von uns abhängig ſein
werden. Auch die Phosphorſäure erzeugen wir im eigenen
Lande. Des wichtigſte iſt der Stickſtoff, den wir. vor dem
Kriege zum großen Teil als Chileſalpeier einführen mußten.
Wir erzeugen zwar aus dem Gas ſchwefelſauren Ammoniak, aber
nicht genug, um den Chileſalpeter verdrängen zu könwen. Glück
licherweiſe war die Entdeckwrg, Stickſtoff aus der Luft
zu gewinnen, ſchon vor dem Kriege gemacht, und es konnte
ſofort im Kriege mit der Gewinnung begonnen werden. Dieſe
Hilfsmittel der Jnduſt ie für die Landwirtſchaft können wir
nicht hoch g. nug anſchlagen.

Ferner lekämpft die Induſtrie die Feinde der Pflangzen, die
Pilzſchädlirge durch Kupfer und Schwefel, oder, wo dieſe jetzt
fohlen, durch Erſatzmitteh wie das Pe ocid, namentlich für die
Beizung des Getreides, und die qurckſilberhal igen Mittel, des
Phenolqueckſilber. Sehr weſentlich fördert unſere Maſchinen
induſtrie die Landwi tſchaft. Dem Leutemangel iſt die Maſchine
auf Schritt und Tritt gefolgt. Der Vortragende zeigte in Licht
bildern, wie in den Vereinigten Staaten Mähmaſchiren ver
wendet werden, die das Get.eide ſofort während der Fahrt durch
das Kornfeld ausdreſchen.

Umgekehrt wirkt die Landwirtſchaft auch an
regend auf die Jnduſtrie. Wir müſſen viel mehr Ge
ſpinſtfaſern und viel mehr Oel anbauen. Die Verbeſſe urg der
Oelerzeugung ſchneidet techniſch in viele Jrduſtrien ein. Die
wieder zu Ehren gekommene Neſſelfaſer erſetzt die Baumwolle,
die techniſche Herſtellung in genügenden Maſſen iſt gelöſt; ſtatt
des zu langfamen alten Röſtverfahrens läßt ſich auf chemiſchem
Wege eine brauchba e Faſer aus dem Flachs herſtellen. Aus der
Lupine gewinnen wir die Jute.

J. dem L dwirtſchaft und Jnduſtrie in dieſer Weiſe ein
mütig und einhellig zuſammenarbeiten, haben ſie uns die Not
der Kriegszeit erleichtert, haben ſie das Beſte dazu getan, daß
wir dieſe Not überhaupt überſtellen konnten. So eng verbunden
und wechſelſeitig verpflichtet werden Jnduſtrie und Landwirt-
ſchaft in die Friedenszeit eintreten und einander ſtützen und
tnagen, helfen und fördern zur Wohlfahrt des gemeinſamen
Ganzen.

Börſen- und Handelsteit
Rußlands W derſtand gegen die Erneuerung

des Handelsvertrages mit Deutſchland
Aus den im Hauptausſchuß des Reichstages vom Vertreter

des Auswärtigen Amtes gemachten Mitteilungen geht hervor,
daß auch die Leninſche Regierung von dem in faſt allen
wirtſchaftlichen Kreiſen Rußlands vorhandenen Vorurteil gegen
den Handelsvertrag mit Deutſchland befangen iſt. Wenn man
ſich erinnert, daß bereits vor dem Kriege ganz allgemein in Ruß-
land die geringe Entfaltung der ruſſiſchen Volkswirtſchaft und
alle zutage getretenen wirtſchaftlichen Mißerfolge guf den Han
delsvertrag mit Deutſchland zurückgeführt wurden, kann die
re der Vertreter der gegenwärtigen Regierung in Breſt-

itowsk nicht wundernehmen.
Rußland will de zahlenmäßigen Nachtveis der deutſchen

Handelsſtatiſtik für die großen Vorteile, die unſer Handelsver-
trag dem ruſſiſchen Wirtſchaftsleben gebracht hat, nicht aner-
kennen, weil es ſeine eigene Handelsſtatiſtik für richtig hält. Aber
auch wenn men ſich auf den Boden der ruſſiſchen Stati-
ſt i k ſtellen will, dann kommt man nur zu demſelben Ergebnis
wie auf dem Wege über die deutſche Staliftik, daß nämlich kein
Land der Welt für die ruſſiſche Ausfuhr von ſo außer
ordentlicher Bedeutung iſt wie Deutſchland. Nach den ruſſiſchen
Anſchreibungen ging die Hälfte der Geſamtausfuhr an Gerſte
nach Deutſchland, ferner ein Viertel der Roggenausfuhr, 90 Proz.
der ausgeführten Kleie, 66 Proz. des Kartoffelexports und
95 Proz. von Futterrüben. Dieſe ruſſiſchen Zahlerr zeigen alſo
in völlig einwandfreier Weiſe, welche außerordentliche Bedeutung
der deutſche Martt für die ruſſiſche Landwirtſchaft hat. Trotz
dem hat man in der Duma hören können, daß Deutſchland der
ruſſiſchen Landwirtſchaft „eine ungeheure Bürde“ auferlegt habe.
Wo wäre aber die ruſſiſche Landwirtſchaft mit ihrem gewaltigen
Produktionsüberſchuß geblieben, wenn der deutſche Markt
nicht ſolche Mengen aufgenommen hätte

Die gleichen Klagen wie die a h erhebt auch die
ruſſiſche Jnduſtrie. Es gilt als feſtſtehende Tatſache,ſ nicht entwicklueigsfähig iſt, weil ſie von der deutſchen
Konkurrenz „erdrückt“ wird. Jn dieſem Sinne ſprach ſich noch
kurz vor dem Kriege der frühere Handelsminiſter Timiriaſew
aus. Auch in dieſer Beziehung kann man die ruſſiſchen Zahlen
der amtlichen Statiſtik heranziehen, um den Nachweis der völligen
Haltloſigkeit derartiger Beſchwerden zu führen. Wohl auf keinem
Gebiet tritt der große Aufſchwung der ruſſiſchen Volkswirtſchaft
während des letzten Jahrzehnts ſo klar in die Erſcheinung wie
in der Eiſeninduſtrie. Bereits ſeit dem Jahre 1908 zeigt die Er
zeugung von Roheiſen und fertigem Metall eine un-unterbrochene Zunahme; cer Roheiſen ſtieg ſie von 171 Millionen
Pud im Jahre 1908 auf 295 Millionen im Jahre 1913, das be
deutet eine Zunghme von 72 Proz. Die Erzeugung, von Hal b-
fabrikaten der Eiſen- und Stahlinduſtrie wuchs
in derſelben Zeit von 175 auf 317 Millionen Pud, alſo um
82 Proz. Dieſelbe Steigerung in der Grzeugung finden wir auch
bei den Fertigfabrikaten der Eiſeninduſtrie. An
dieſer allgemeinen Hochkonjunktur nahmen ſämtliche ſüdruſſiſchen
Metallfabriken teil, deren Reingewinne trotz der damaligen
Kohlenteuerung bedeutend ſtiegen. Der große Aufſchwung der
ruſſiſchen Jnduſtrie zeigt ſich ferner in dem Anwachſen der
Zahlen der Ausfuhr von Jnduſtrieerzeugniſſen.
ſtehen des deutſchruſſiſchen Handelsvertrages ſtieg die Ausfuhr
von Schmiedeeiſenwaren innerhalb 6 Jahren um 192 Proz., von
gefärblen und bedruckten Baumwollgeweben um 158 Proztz., von
Maſchinen um 114 Prpyz., von Schuhwaren um 71 T von
Porzellan und Tiſchlerwaren um 61 Proz. Eine ſol Ent
wicklung war möglich trotz des Handelsvertrags mit
Deutſchland. s iſt alſo in keinem Zweige der Volkswirt
ſchaft der angebliche große Schaden erkennbar, der nach allge

meiner ruſſiſcher
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Anſchauung durch Handelsvertrag mn en mDie Gegner egen ein Wi ben des Hand27 kann alſo lediglich auf den e Zahlen W
ruſſiſchen Handelsſtatiſtik beruhen, die allerdingt
ein für den ruſſiſchen Handel mit Deutſchland ungünſtiges e
gebnis aufweiſeen. Eine Verſtändigung über dieſe Frage wäre
aber bei gute t illen auf beiden Seiten wohl zu erringen
Unſere amtliche Statiſtik weiſt eine Ausfuhr an Waren nach Ruß.
land fürrdas 3 1012 im Werte von 680 Millionen Mark nach
dagegen beläuft nach der ruſſiſchen Statiſtik dieſex Wert an
1150 Millionen Mark Dieſer e Unterſchied erklärt ſich ſehr
einfach dadurch daß die ruſſiſche Statiſtik auch den geſamten
Tranſitwerkehr durch Deutſchland als Einfuhr aus Deutſchland
anſchreibt. Eine für das J hr 1912 aufgeſtellte Berechnung de
Wertes dieſer Durchfu nichtdeutſcher Waren durch Deutſch
land ecrach r einen Betrag von 440 Millionen Rubel
e dieſen Betrag von der Geſamtzahl der vuſſiſchen An
chreibungen ab, dann ergibt ſich als ruſſiſche Einfuhr aus

Deutſchland eine Summe von 710 Millionen Mark; ſie komm
der deutſchen Anſchreibung von 680 Millionen tatſächlig
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BörfenſtimmungsbildBerlin, 9. Januar.
Haltung der Börſe iſt auch heute keine Veränderung t eleg
Der Kursſtand war im allgemeinen nur wenig verändert, die
Grundſtimmung aber feſter. Jntcreſſe begegneten anfangs
Schiffahrsgktien unter Führung von Hanſa, dann Rheinmetaſſ,
die aber ſpäter ſich wieder abſchwächten und deutſche Kaliaktien

Von s S und ruſſiſche wenig verändert, für öſt rreichiſch-ungari erhielt ſich beiKurſen die Kaufluſt ſq ſhwantenda
Produktenbericht.

Berlin, 9. Januar. Im hieſigen Warenverkehr bleibt es an.
dauernd ſtill. Das Geſchäft in r r will
nicht recht in Fluß kommen. Auch ſcheinen die Kaufleute aus be
ſtimmten Gründen wenig Neigung zu haben, ſich mit dieſen
Artikeln zu befaſſen. Auch in Saatgetreide haben die
Kaufleute mit ſchwierigen Verhältniſſen beim Einkauf zu rechnen
ſodaß auch hier ein l. bhafteror Verkehr krotz der großen Nach
frage nicht zuſtande kommt. Dringend geſucht bleiben alle
Artikel von Klee, Gras, Rüben- und Gemüſeſamen, doch iſt das
Angebot vecht ſpärlich. Jn Rauhfutter hat ſich die Situation nur
wenig verändert. Wie verlautet, ſind die Landliferungen in
Heu in der Provinz Pommern nunmehr eingeſtellt, ſodaß dieſer
Artikel zum Verkauf wieder frei geworden iſt. Jrwieweit ind
ein Bezug ſtattfinden kann, hängt von der Verfügung der Ve.
hörden bezüglich der Kreisſperren ab. Jn den übrigen Provinzer
ſind die Laändlieferungen im Gange.

Noch eine neue Schiffswerft. Eine Gruppe unter Fül
rung des Bankhauſes S. Bleichröder beabſichtigt beNordenham eine Werft für den Bau von Seeſchiffen zu er
richten, wozu eine Aktiengeſellſchaft gegrürdet werden, ſolle.

Die Spirituszentrale wird demnächſt für die Dauer des
Beſtehens der Reichsbranntweinſtelle verlängert werden.

Letzte Telegramme
e Wilſons Botſchaft

e 9. Jan. Das Reuterſche Bureau meldeaus Waſhington: Wilſons Botſchaft machte im Kongreß
einen tiefen Eindruck. Der Vorſitzende der Senatskommiſſivn
für n Angelegenheiten Stone erklärte ſich mit dem
Prä ten vollkommen einverſtanden. Der Vorſitzende der
Kommiſſion des Repräſentantenhanſes für auswärtige Angebhegen-
heiten Flood ſagte, er glaube, die Botſchaft werde die Alliierten
ermutigen und Rußland ſtärken.

Arbeitsminiſter G. H. Noberts über die Kriegsziele
London 9. Jan. (Reuter.) Arbeitsminiſter G. H

NRoberts ſagte in einer geſtern in Ruddersfield abgehaltenen
Verſammlung, in der er über die Kriegsziele ſprach, u. g,
man könne in Friedensverhandlungen nicht eintreten, ehe
Belgien nicht wieder hergeſtellt und vollſtändig ent-
ſchädigt ſei. Es könne kein Frieden ſrin, ehe Elſaß- Loth
ringen nicht an Frankreich zurückgegeben ſei.

Das militäriſche Dienſtpflichtgeſetz in Amerika
Amſterdam, 9. Jan. Nach einem hieſigen Blatte wir

der „Times“ aus Waſhing on gemeldet, daß der Oberſte
Gerichtshof der Vereinigten Staaten das militäriſche
Dienſtpflichtgeſetz gutgeheißen hat.

Gewinn- Auszug
et

11. Preuss.-Südd. (237.. Kgl. Preuss.) Klassen- I. otterle

1. Klasee. 2. Ziehungeisg Januar.
gesegeno Nammer elnd gweol gleiten bohe Gewinne gefaltes,

van gar o einer gef die .ase gleſeher Jammer in des voeiden
e AàKhteflenzen l nd 14

(Ohne Gewlhr.) (Naehdrucek verbotes.)
In der Vormittageziehung warden Gewinne über 50 Mark gezogen

2 Gewinne z 10000 M 119535
2 Gewinne zu 5000 M 46824
2 Gewinne zu 3000 M 60353Gewinne zu 500 M 27873 85698 188596

6 Gewinne zu 400 U 66197 81675 1416238
6 Gewinne zu 800 M 19067 51444 157033

Gewinne zu 200 M 876 16695 27790 306859 55464 96761 9840
909041 108019 122460 145313 169033 184310 184440 195283

Gewinne zu 100 M 1291 17721 1s0682 27194 38788 88221
48507 51197 53556 50916 61084 70696 71610 73072 74536 76392 g1os:
102689 124686 127213 131829 150837 152982 154128 156307 1509056159297 165023 210s99

In der Nachmitiagsziehung wurden Gewinne über 90 Mark geroges
2 Gewinne u 50000 M 502802 Gewint, e zu 80000 M 123780

Gewinne zu 300 M 28798 338517 461899 63789 70252 Ter
1865 100143

30 Gewinne zu 200 A 10434 84922 69013 118590 138648 15278
156821 160388 161427 178260

82 Gewit. e ru 100 M 4080 11887 16064 18762 22647 27876 3174
44709 652803 61853 63732 64262 66087 68211 71073 72457 75872 758
79205 91359 95161 110089 111258 118665 119755 130195 136336 13676
136351 1383265* 188780 145930 150246 1510901 152681 156630 17306
1634090 184004 187691 207376

Die Ziehung der 3. Klaese findet statt am 12. und 13. Fehrust

BVerantwortlich:
für den politiſchen Teile Dr. Hans Simon; für Provingz, Börſe.
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und de

Teil: Adolf Meyer für den Anzeigenteil: Otto Kreibohn
ſämtlich in Halle.
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